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1. Kapitel: Mord beim Heinerfest


    


    
       


      Lothar Maineck wischte sich den Schweiß von der hohen Jupiterstirn, als er mit zwei Darmstädter Stadträten bei einem Weinstand auf der Schlossbastion verharrte. Der Gedanken an seinen eigenen Tod war ihm so fern wie der Mond. Und doch wollte ihn jemand, der im Gedränge heranschlich, heimtückisch ermorden.


      »Was sollen wir bestellen?«, fragte Maineck. »Mosel oder Riesling?«


      »Versuchen Sie doch mal einen Einheimischen«, sagte der eine Stadtrat. »Wir haben durchaus gute Weinberge in der Umgebung.«


      »Von denen dir einer gehört, Kurt«, bemerkte der zweite Stadtrat und lachte. »Du denkst auch immer nur an das Geschäft.«


      »Und du an die Weiber«, antwortete der andere Stadtrat. »Was starrst du denn so in den Ausschnitt der Kellnerin?«


      »Ja, wofür hat sie ihn denn?«


      Maineck, ein international anerkannter, in Darmstadt ansässiger Gemäldesachverständiger, grinste breit. Er war Anfang Fünfzig, groß, breitschultrig, massig gebaut, mit schütterem Haar und dem Selbstbewusstsein und der jovialen Selbstsicherheit eines Mannes, der von sich sagen konnte, es im Leben geschafft zu haben. Familiär war bei ihm alles in Ordnung. Er hatte ein sicheres Einkommen, Vermögen, lebte in einer langjährigen intakten Ehe, hatte zwei wohlgeratene, erwachsene Kinder, Diplom-Ingenieur war der Sohn, die Tochter Referendarin an einem Darmstädter Gymnasium und würde bald ins Lehramt übernommen werden.


      Mainecks Leben war rundherum in Ordnung und er mit sich selbst und mit dem, was er erreicht hatte, mehr als zufrieden. Er war gesund, sein Übergewicht störte ihn nicht, über die erhöhten Cholesterinwerte, auf die ihn sein Arzt gelegentlich hinwies, lachte er nur.


      Mit 35 Grad im Schatten war es bullenheiß. Beim Heinerfest um das Schloss herum herrschte an diesem Sonnabendabend ein Riesengedränge und Rummel. Auf dem Marktplatz, dem Luisenplatz mit dem Langen Ludwig und bis an den Rand des Herrngartens waren die Stände und Fahrgeschäfte aufgebaut und tummelten sich die schaulustigen, ausgelassenen Darmstädter Bürgerinnen und Bürger.


      Luftige Kleidung war angesagt. Die Damen zeigten viel Haut und ihre Reize. Manch biederer Schoppenbläser, der nur seinen Wein oder sein Bier hatte trinken wollen, verfiel auf dumme Gedanken. Musik war zu hören - wer unbedingt wollte, konnte an diesem schwülheißen Abend am ersten Wochenende im Juli sogar unter freiem Himmel tanzen.


      Riesenrad, Geisterbahnen, die tollkühne Achterbahn und der Große Hammer, bei dem die mit Sicherheitsbügeln versehenen Fahrgäste sogar auf den Kopf gestellt wurden, boten Attraktionen. Die Stimmung war munter und ausgelassen.


      Das Schlimmste, was man erwarten konnte, waren Bierleichen, die dem beliebten Bier der Darmstädter Privatbrauerei Rummel und anderen Alkoholika zum Opfer fielen. Ein paar Kreislaufkollapse würde es wegen des allzu schwülen Wetters beim Heinerfest geben. Vielleicht auch die eine oder andere Rangelei oder Schlägerei unter jüngeren Festbesuchern, was jedoch meist nur zu ein paar blauen Augen und blutigen Nasen führte und der Festfreude keinen Abbruch tat.


      Die drei Honoratioren, zu denen man Maineck genauso wie die beiden Stadträte zählen konnte, hatten sich die Weininsel beim Rundgang übers sonst eher bierselige Heinerfest für eine Ruhepause ausgesucht. Sie befand sich erhöht direkt an der Schlossmauer. Man schaute einerseits aufs Schlossmuseum, in der Nachkriegszeit im Kirchen- und Glockenbau eingerichtet.


      Auf der anderen Seite bot sich Überblick und ein Blick ins Gewimmel überschäumender Lebensfreude des größten Darmstädter Volksfests, das im Gegensatz zu den ausgelagerten Festen anderer Städte ins Stadtzentrum integriert war.


      Der Himmel färbte sich bereits nachtblau. Bunte Lichter strahlten und flimmerten. Die Männer am Weinstand hatten sich auf ihre Bestellung geeinigt. Der Stadtrat Kurt empfahl seine Trockenbeeren-Spätlese aus den Weingärten am Stahlberg im Norden von Darmstadt.


      Freundlich winkte er die Kellnerin herbei. Sein Kollege vom Stadtrat und Maineck unterhielten sich währenddessen mit anderen Besuchern der Weininsel, die ein beliebter Honoratiorentreff war. Beim Heinerfest ließ sich jeder zumindest mal sehen. Auch die Manager der Großkonzerne Merck, Schenck, Röhm, der HEAG, Wella, Burda, BTS und so weiter wollten die Atmosphäre schnuppern.


      Maineck und seine beiden Begleiter hatten sich mit dem Sonntagabend eine gute Gelegenheit ausgesucht. Von den Stadträten war jener, dem Weinberge gehörten, um die Sechzig und langaufgeschossen, der andere Mitte Dreißig, ein alerter Nachwuchskommunalpolitiker. Natürlich musste er zu den Grünen gehören, worauf sein Sticker »Ausstieg aus der Atomenergie« am Hemd deutlich hinwies.


      Er schaute auf seine flache Cartieruhr.


      »In einer halben Stunde will ich meine Frau am Ludwigsplatz treffen.«


      »Beim Bismarck?«


      Er meinte das Denkmal.


      »Nein, bei der Uhr.« Die Normaluhr war ein beliebter Treffpunkt. »Bei dem Gewimmel kann ich mich hier nicht mehr lange aufhalten. Unterwegs trifft man Bekannte.«


      »Die Ute wird dir schon nicht weglaufen«, sagte der ältere Stadtrat gemütlich. »Sie ist Apothekerin, pünktlich und zuverlässig. - Freunde, jetzt lasst uns das Weinchen genießen.«


      Die Kellnerin in der hübschen grünen Tracht brachte es. Die drei Männer stützten sich auf ein Fass, das mit einer Platte versehen als Tisch diente. Über ihnen am Ausschank, zu dem eine kleine, voll besetzte Laube gehörte, rankten sich Kunststoffreben. Der Weinbergbesitzer hob den Pokal und betrachtete seinen Inhalt.


      »Jetzt lasst die Gläser klingen«, sagte er. »Auf unser Spezielles. - Freunde, das Leben ist lebenswert in unserer schönen früheren Residenzstadt und jetzigen Landeshauptstadt. - Stoßen wir an.«


      Der jüngere Stadtrat schaute ein wenig gequält. Der Pathos des Älteren, der einer konservativen Partei angehörte, störte ihn. Allzu oft schon hatte er ihn bei Ausschussdebatten »genießen«, selbst wenn es um prosaische Dinge wie den Bebauungsplan und die Frage ging, welchen Müll man besser auf einer Deponie ablagerte oder zur Verbrennungsanlage nach *** brachte.


      Die Gläser klangen. Maineck hörte Musik und Stimmengewirr um sich her. Er lächelte breit, und er roch das Bukett des Weins, Schweiß, verdunstenden Wein, der verschüttet worden war, sowie einen Hauch von Parfüm einer in der Nähe stehenden Dame.


      Maineck rollte den Wein auf der Zunge.


      »Ein guter Tropfen«, wollte er höflich loben, obwohl er nicht dieser Meinung war.


      Plötzlich spürte er einen leichten Stoß unter dem linken Schulterblatt. Er dachte sich nichts dabei. Es geschah hin und wieder, dass man im Gedränge angerempelt wurde. Maineck drehte sich nicht einmal um.


      Ein Brennen durchlief seinen Körper. Er hatte ein taubes Gefühl in der Brust. Sein Herz hatte ihm nie Probleme bereitet. Deshalb maß er dem immer noch keine Bedeutung bei. Wie die Kaiserin Sissi, die 1898 von einem Anarchisten in Genf durch einen Stich mit einer Eisenfeile in die Brust ermordet worden war, wusste er noch nicht, dass er starb.


      Maineck wunderte sich nur, dass er die Stimmen und die Musik wie von weither hörte und sich sein Umfeld verdunkelte. Er rang nach Luft.


      »Gelt«, sagte der jüngere Stadtrat hämisch, »das zieht einem alles zusammen. Du hast den Wein wohl mit Chemikalien verschnitten?«


      »Meine Trockenbeeren-Spätlese?«, verwahrte sich der. »Nie.« Mainecks Blässe fiel ihm auf. »Was haben Sie denn?«, fragte er.


      »Ich... warum ist alles so dunkel?«, fragte der Gemäldesachverständige mit immer noch klarer Stimme. »Wo seid ihr?«


      Er konnte niemanden mehr erkennen. Es brauste in seinen Ohren. Er bemerkte nicht, dass seine Finger sich lösten. Das Weinglas fiel auf die Tischplatte, ergoss seinen Inhalt, erhielt einen Sprung und fiel herunter zum Boden. Maineck war leichenblass.


      Er schwankte, griff sich ans Herz, gab einen letzten Röchler von sich und fiel um wie vom Blitz getroffen. Die beiden Stadträte starrten sich an und beugten sich rasch über den mit weitaufgerissenen Augen auf dem Rücken Liegenden.


      »Herr Maineck«, fragte der ältere Stadtrat. »Ist Ihnen nicht gut? - Hören Sie mich? - Hallo, Lothar.«


      Er schüttelte den reglos Daliegenden an der Schulter. Der jüngere Stadtrat fühlte Mainecks Puls an der Halsschlagader. Er konnte keinen mehr feststellen, war sich jedoch nicht ganz sicher, dass er keine medizinische Ausbildung und seinen letzten Erste-Hilfe-Kursus während seines Ersatzdienstes statt der Bundeswehr absolviert hatte. Das lag ein paar Jahre zurück.


      Beide Stadträte blieben in der Hocke. Die Umstehenden wurden aufmerksam. Die Gespräche in fröhlicher Weinlaune verstummten.


      »Er hat einen Kreislaufkollaps«, sagte der jüngere Stadtrat. Er richtete sich auf. »Holt die Sanitäter, schnell! - Hier ist jemand zusammengebrochen.«


      Der ältere Stadtrat flüsterte: »Hoffentlich ist es kein Infarkt.«


      »Ach, der Maineck doch nicht«, sagte der Jüngere. »Der hat eine Rossnatur. Alkohol und die Schwüle. Das kann auch einen gestandenen Mann umkippen lassen. - Aber, wenn du meinst... wir dürfen nichts unversucht lassen. Ich öffne ihm seinen Gürtel. - Kannst du die Herzmassage?«


      Der ältere Stadtrat schüttelte den Kopf. Wie viele angesichts eines Unfall- oder sonstigen Opfers hatte er eine Scheu, den Bewusstlosen, für den er Maineck hielt, anzufassen. Eine junge Frau trat hinzu und bot sich für die Erstversorgung an, die sie gleich übernahm.


      Der Ruf nach den Sanitätern pflanzte sich fort. Jemand telefonierte per Handy zur Sanitätsstation, die die Malteser in einem Schlosstrakt eingerichtet hatten. Keiner achtete auf eine Person, die sich ruhig und ohne Eile entfernte.


      Sozusagen davonschlenderte und im Gedränge des abendlichen Heinerfests untertauchte wie der Fisch im Wasser.
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      Zwei Rettungssanitäter vom Malteser Hilfsdienst sowie der Notarzt erschienen innerhalb drei Minuten mit einer Trage. Maineck lag auf dem Rücken. Die junge Frau, um die Zwanzig, die sich um ihn bemühte, wendete sich an die Sanis und an den Arzt.


      »Herzstillstand«, sagte sie.


      Der Notarzt, ein junger, weißgekleideter Mann, schaute sie skeptisch an. Von der Diagnose war er nicht überzeugt. Auf den ersten Blick glaubte er eher an einen Kreislaufkollaps, wie es an den Tag schon mehrere gegeben hatte. Er beugte sich nieder.


      Rasch änderte sich seine zuvor eher lässige Haltung, als er kein Lebenszeichen mehr feststellen konnte. Schnell öffnete er seine Arzttasche und gab Maineck eine Spritze aldirekt in die Herzkammer. Er drückte mit den Handballen auf den Rippenbogen des Reglosen, um das Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


      »Schafft ihn zur Ambulanz«, befahl er den Sanitätern. »Schnell.«


      Maineck wurde auf die Trage gelegt. Die Sanitäter eilten im Laufschritt davon. Der Notarzt und die beiden Stadträte sowie die junge Frau, die ihm die Erste Hilfe geleistet hatte, folgten. Die Gäste und das Schankpersonal von der Weininsel waren pikiert.


      »Ob er stirbt oder schon tot ist?«, fragte eine Frau um die Vierzig schaudernd.


      Sie fröstelte.


      »So etwas kann sehr schnell gehen«, bemerkte ihre Tischnachbarin in der Weinlaube, aus der beide hervorspähten. »Das ahnst du nicht. Im einen Moment kannst du noch putzmunter sein, und im nächsten bist du bereits weg.«


      »Also weißt du, Sandra, damit scherzt man nicht. In meiner Familie sind alle Frauen um die Achtzig geworden. Ans Sterben denke ich nicht.«


      Keiner mochte gern daran denken. Der Notarzt, die Sanitäter mit der schwerlastigen Trage, die beiden Stadträte und die junge Helferin eilten durch das Getümmel. Rigoros bahnte den Notarzt den Weg.


      »Platz da, hier ist ein Schwerverletzter! Gehen Sie aus dem Weg!«


      Die Gruppe teilte den Trubel wie die Pflugschar die Ackerscholle. In kürzester Zeit erreichten sie die Sanitätsstation, wo Maineck auf einen OP-Tisch gelegt wurde. Auf dem andern lag eine Frau, die einen Kreislaufkollaps erlitten hatte und um die sich eine jüngere Assistenzärztin kümmerte. Mainecks Körper war völlig schlaff.


      Rasch wurde ihm das verschwitzte Hemd vom Körper geschnitten. Die geschlossene Tür des kühlen Raums im mittleren Schlosstrakt sperrte den Lärm und den Trubel des Heinerfests aus. Gedämpft nur hörte man die Musik. Schmissig durchdrang sie die Mauern und die in kleine Vierecke unterteilten Fenster.


      Maineck hörte sie nicht mehr. Betrunkene und Ohnmächtige, die besser als er dran waren, befanden sich nebenan oder wurden woanders verarztet. Der Notarzt arbeitete gekonnt und verbissen. Eine ausgebildete Krankenschwester half ihm dabei.


      Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er sich nach einigen Minuten aufrichtete.


      »Ich kann nichts mehr machen«, sagte er zu dem einen der zwei Sanitäter, die Maineck gebracht hatten und der noch zugegen war. »Fordert den Rettungshubschrauber an.« Die Ambulanz war zu langsam. »Vielleicht können sie ihm im Reanimationszentrum noch helfen.«


      Dieses gehörte zu den Städtischen Kliniken.


      »Aber«, fuhr der bärtige junge Notarzt fort, »ich fürchte, dass es für diesen Mann keine Rettung mehr gibt. Er ist an Kreislaufversagen gestorben. Ein klassischer Fall von einem schweren Infarkt.«


      Stille herrschte. Man hörte, wie eine Fliege gegen das Fenster summte. Die kräftige Frau auf dem OP-Tisch nebenan, die an medizinischen Geräten hing und eine Kanüle im Arm hatte, war zu sich gekommen und setzte sich auf.


      »Was soll denn der Scheiß?«, fragte sie barsch. »Mir ist nur mal kurz schlecht geworden. Ich will schleunigst nach Hause.«


      »Ich bestimme, wann Sie gehen«, sagte die Ärztin.


      »Aber mein Mann wartet auf mich.«


      Die angetrunkene Frau protestierte, bis der Notarzt ihr heftig den Mund verbat.


      »Schweigen Sie, hier liegt nämlich ein Toter.«


      Die kräftige Frau auf dem OP-Tisch nebenan schaute auf Maineck, verdrehte die Augen und fiel gleich wieder in Ohmacht. Auf dem Korridor warteten die beiden Stadträte und die junge Helferin ungeduldig auf das Ergebnis der Bemühungen des Notarztes.


      Es dauerte nicht lange, da landete knatternd der Hubschrauber im Glockenhof, wo ein Platz für derartige Notlandefälle freigelassen worden war. Der Luftwirbel der Drehflügelschraube wirbelte Papierfetzen und leere Trinkbecher durch die Luft, zauste die Besucher des Heinerfests, die sich auch hier tummelten, und zerrte an den Buden und Fahrständen.


      Der Notarzt wollte Maineck gerade auf die Trage zurücklegen lassen, als ein Sanitäter sich an ihn wendete.


      »Da ist ein Blutfleck auf der Trage, Doktor.«


      »Hier«, sagte der andere und hob Mainecks von seinem Körper geschnittenes Hemd hoch.


      Er zeigte auf eine kaum mehr als fünfmarkstückgroße blutige Stelle am Hemdrücken. Der dunkelhaarige, bärtige junge Arzt schaute sich beides an. Dann drehte er mit Hilfe der Ärztin und der Krankenschwester den leblosen Gemäldesachverständigen auf den Bauch.


      Er schaute ihn sich genau an.


      »Da«, sagte er und tippte auf Mainecks Rücken.


      Die Stelle sah fast so aus wie ein Muttermal. Doch die beiden Mediziner stellten rasch fest, dass es sich um einen Einstich handelte. Mit einer Metallsonde fuhr der Notarzt Dr. Brunner in die Wunde hinein. Die Sonde glitt ohne Widerstand in die Wundöffnung.


      Der Arzt führte sie nur so tief, wie er musste, um Gewissheit zu erlangen.


      Dann sagte er: »Die weitere Untersuchung müssen Kriminalpathologen vornehmen. Der Mann wurde umgebracht.«


      »Erschossen?«, fragten die beiden Sanitäter, die Maineck hatten mitnehmen und zum Hubschrauber bringen wollen, wie aus einem Mund.


      Dr. Brunner schüttelte den Kopf.


      »Nein, das ist keine Wunde von einer kleinkalibrigen Waffe, schätze ich. Ich tippe eher darauf, dass Lothar Maineck hinterrücks erstochen wurde. Zwei Fingerbreit unterm Ansatz vom linken Schulterblatt hat ihm jemand einen spitzen, langen Gegenstand mitten ins Herz gestoßen.«


      Die Krankenschwester wurde leichenblass.


      Ein Sanitäter flüsterte: »Das hört sich an wie bei Dr. Mabuse. Was für eine Waffe kann das nur gewesen sein?«


      »Eine Sonde, ein langer Metalldorn, ein angespitzter Schraubenzieher oder dergleichen«, mutmaßte der Notarzt. »Genaueres werden die Gerichtsmediziner feststellen. Er hat nicht mal geschrien, er wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Der Mörder stach zu...«

    

  


  
    
       

    


    
       


      
2. Kapitel: Die Fahnder



       

    


    
       


      »... und ging heimlich davon«, sagte der Kripohauptkommissar Brock vom Darmstädter Dezernat K 1 - Kapitalverbrechen 1 im Gegensatz zum K 2. »Da kann einem wirklich der Appetit vergehen, das Heinerfest zu besuchen.«


      Es war 22.30 Uhr und endlich dunkel geworden. Die Sterne funkelten in der Sommernacht herrlich über der 140.000-Einwohner-Stadt am nordwestlichen Übergang des Odenwalds in die Rheinebene. Entlang dem uralten Zug der Bergstraße führte die heutige B 3 entlang. Vom 12.236 Hektar großen Stadtgebiet war nur ein gutes Viertel Gebäude und Verkehrsfläche, ein weiteres landwirtschaftlich und gärtnerisch genutzt und fast die Hälfte mit Wald bedeckt.


      In der Innenstadt oder Kernstadt konnte man alles recht gut zu Fuß erreichen. Die Rheinstraße als die Haupteinfahrtsstraße führte, von Westen kommend, direkt zum Mittelpunkt der Stadt, dem ehemaligen Residenzschloss der Landgrafen und später Großherzöge von Hessen, die dreieinhalb Jahrhunderte lang hier die Herrschaft geführt hatten.


      Nämlich bis zum Ende des Ersten Weltkriegs. Danach wurde der Volksstaat Hessen ausgerufen. Darmstadt musste die ranghohe Position als Residenz- und Garnisonsstadt aufgeben, blieb jedoch bis 1945 die Landeshauptstadt. Dazu wurde von der amerikanischen Besatzungsmacht nach Ende des Zweiten Weltkriegs für das vergrößerte Land Hessen das wenig zerstörte Wiesbaden erklärt, während Darmstadt in den Bombennächten schwer gelitten hatte.


      Allein der britische Luftangriff am 11. September 1944 ließ siebenhundert Spreng- und 300.000 Brandbomben niederhageln, entfachte ein flammendes Inferno, dem fünfzig Prozent aller Innenstadtgebäude und mehr als zwölftausend Menschen zum Opfer fielen. Die Nazis hatten den Wind gesät, der Sturm wurde geerntet und fegte unwiederbringlich das in Jahrhunderten gewachsene alte Darmstadt weg.


      Beim Wiederaufbau blieb wenig Zeit für Sentimentalität - die Realität war allzu hart und forderte alle Kraft und Energie sowie sämtliche Ressourcen soweit noch vorhanden. Neue Industrien und Behörden wurden angesiedelt. Die Technische Hochschule nahm schon 1945 ihre Lehrtätigkeit wieder auf. Der Georg-Büchner-Preis, nach dem bedeutendsten literarischen Sohn Darmstadts benannt, wurde 1946 verliehen.


      Die Kranichsteiner Ferienkurse für neue Musik wurden ins Leben gerufen, die Deutsche Akademie für Sprache und Wirtschaft kam nach Darmstadt. Ein außergewöhnliches kulturelles Engagement setzte sich fort. Weltfirmen der pharmazeutischen Industrie, Grundstoffe, Chemikalien und Farbstoffe, Maschinen, Metallverarbeitung, Kunststoffe, Kosmetika, Zeitschriften und Werbematerial - Burda - sowie der Druckerei- und Papierverarbeitungsmaschinen wuchsen wieder empor mit dem deutschen Wirtschaftswunder, das nicht nur die ganze Welt, sondern genauso die Deutschen selbst in ihren bis 1989 zwei Staaten verwunderte.


      Später kam mit der Software AG ein bedeutendes Unternehmen auf dem EDV-Sektor hinzu. Der großzügige Fußgängerbereich in der Innenstadt entstand bereits in den 70er Jahren. Banken, Versicherungen und zahlreiche Behörden vom Hessischen Staatsarchiv über die IHK, das Verwaltungsgebäude des Regierungspräsidenten für Südhessen, Landratsamt, Wasserwirtschaftsamt, Arbeitsgericht, das allseits beliebte Finanzamt und andere konzentrierten sich im Stadtkern.


      Es gab mehrere Fachhochschule und technische Hochschulen, das Staatstheater und einiges andere mehr. Im Prinzip hatte die Stadt ein überschaubares geometrisches Muster, viele Gebäude waren im Stil der Gründerzeit wiederaufgebaut worden. Das Schloss stand als Zentrum im Stadtkern, mit dem Luisenplatz und dem Ludwigsplatz sowie Marktplatz in direkter Nähe.


      Auf diese Plätze hätte man vom Schloss aus niederspucken können, doch hatten die hessischen Großherzöge dieses nicht getan. Zumindest stand nichts in den Akten. Verkehrsknotenpunkt - nahe zwei Autobahnen, die sich ganz in der Nähe kreuzten - von Straße und Bahn sowie nur 25 Kilometer vom Rhein-Main-Flughafen entfernt hatte Darmstadt sein ureigenes Gepräge, ein mildes Klima, wie es die hessische Bergstraße auszeichnete, und konnte sich jedenfalls sehen lassen.


      Zwanzig Autominuten rauschte man auf der achtspurigen A 5 zum Rhein-Main-Airport. Ein Zentrum der Kultur, Wirtschaft, besonders auch der Verwaltung und durch die Fachhochschulen mit ihren zahlreichen Studenten der Ausbildung in den technischen Berufen hatte die Stadt Bedeutung.


      Jetzt hatte sie auch einen Mord, der noch weite Kreise ziehen sollte. Der Kripohauptkommissar Christian Brock, 43, Besoldungsklasse ***, zugegebene 198 Pfund, Insider munkelten 215 bis 220, wußte noch nichts von seinem Glück. Brock, Brocken genannt, zeigte sich mürrisch.


      Er war harmlos mit seiner bildhübschen 18jährigen Tochter Nadine und dem dreizehnjährigen Sohn Dirk beim Heinerfest gewesen. Seine Ehefrau Gitte musste das Reihenhaus in der Heimstättensiedlung hüten, von dem Brock(en) jeden Morgen zum Abspecken auf seinem Rennfahrrad den Berg hinauf zum Polizeipräsidium in der Klappacher Straße strampelte.


      Das stank dem Kripohauptkommissar sehr. Da er seine Gitte jedoch herzlich liebte, nach neunzehn Ehejahren noch immer und immer mehr, fügte er sich in dieses Schicksal. Tückischerweise bescherte ihm diese Fron jedoch keinen Gewichtsverlust, weil er im Präsidium in seinem Büro angelangt erst einmal ein umfangreiches Stullenpaket hervorholte und sich nach dem Gestrampel stärkte.


      Auf dem Heimweg brauchte er bergab nur zu rollen - das Radfahren brachten also nicht viel. Christian Brock gehörte zu einem Schwimmverein. Sein frechmäuliger Assistent Kripohauptmeister DeSimone nannte ihn daher, jedoch nur wenn er es nicht hörte, den Wal vom Woog, dem Darmstädter Hausgewässer, dem großen See mit einem Freibad am Rand des Stadtzentrums.


      Als weitere Hobbies konnte man das rege Interesse des Hauptkommissars am SV Darmstadt 98 nennen, auch »Die Achtundneunziger« oder wegen ihres Vereinswappens »Die Lilien« genannt. In ihren besten Zeiten hatten die Achtundneunziger in der Bundesliga gespielt, jedoch nur zwei Saisons. Danach hatten sie sich meist in der zweiten Liga getummelt, später in der Regionalliga Süd. Und nach einem dramatischen Abstiegskampf, der Brock die Tränen in die Augen getrieben hatte, waren sie seit der Saison 98/99 nur noch Oberliga, was den beharrlichen Fan heftig schmerzte.


      Stundenlang konnte er sich im vertrauten Kreis über die Fehler von Trainern und des Vereinsmanagements auslassen, dass man die falschen Spieler hätte abwandern und die verkehrten gekauft hätte. Dass die Vereinsgeschichte anders gelaufen sei, wenn der Mittelstürmer im vergangenen Jahr den Ball im Entscheidungsspiel nicht abgegeben, sondern direkt aufs Tor gedonnert hätte.


      Und vieles mehr. Brock konnte, wie viele Darmstädter, nicht fassen, dass der Spitzenverein einer Stadt wie Darmstadt, in der Weltkonzerne ihren Sitz hatten, nicht mehr und tatkräftiger gesponsort wurde. Wenn er ins Schwadronieren geriet, nannte der Namen von Bundesligaassen, die man einkaufen sollte.


      »Dann würde es anders laufen«, sagte er dann. »Aber jetzt sind die Fehler gemacht worden. Für die Oberliga können wir allenfalls Kicker ergattern, die ihre beste Zeit lange hinter sich haben und die bei uns noch verdienen wollen, bevor sie endgültig aussteigen. Aber das kommt von der Vereinsleitung. Da wurden die Fehler gemacht und die Weichen falsch gestellt, ins Abseits.«


      Nach zehn großen Bieren behauptete der Kommissar sogar, wenn er der Vereinspräsident gewesen wäre, würden die Achtundneunziger heute noch in der Bundesliga sein.


      Das Stadion am Höllenfalltor, in dem die Achtundneunziger spielten, lag ganz in der Nähe des Polizeipräsidiums.


      Oft hatte Brock, wenn er an einem dringenden Fall sonntags arbeitete, den Lärm aus dem Stadion gehört. Besonders, wenn es aufbrandete »Tooorrr!« Dann hatte der Kommissar sich jeweils ins Stadion gewünscht und seinen Beruf verwünscht, der ihn an den Schreibtisch kettete.


      Brocks Schnauzbart ließ ihn tatsächlich walrossartig wirken, wobei seine Körperfülle und seine Gemütlichkeit jedoch trogen. Der Kripohauptkommissar besaß einen messerscharfen Verstand, kriminalistischen Instinkt, schaltete schnell und kombinierte brillant. Mit den modernen Ermittlungstechniken bestens vertraut, erstklassiger Führer seiner Mitarbeiter, hatte er die höchste Aufklärungsquote vergleichbarer Kollegen bundesweit bei Polizeipräsidien und Landeskriminalämtern.


      Er konnte auch wütend werden, und wer das einmal erlebte, mindestens zwei Zentner Kripohauptkommissar Brocken in Raserei, mochte die Erfahrung nicht noch einmal machen. Die zierliche Gitte Brocken hatte sich bei einem Volkslauf den Fuß verstaucht.


      Ihr Göttergatte ging also mit dem Nachwuchs zum Heinerfest und futterte sich den Schlossberg hinauf und hinunter. Er war nicht im Dienst, merkte jedoch auf, als er den Rettungshubschrauber und kurz danach Polizeisirenen hörte. Zielstrebig begab sich Brock an den Ort des Geschehens.


      Die uniformierten Polizisten erkannten dem massigen Mann im bunten, kurzärmeligen Sommerhemd gleich und ließen ihn durch. Nadine und Dirk blieben im Schlosshof zurück, wo sich Neugierige zusammenfanden. Der Kriminalreporter vom »Darmstädter Echo« traf kurz danach ein.


      Nadine, brünett, bildhübsch, mit gepierctem Nabel und Nasensticker, im Supermini, drängte sich vor. Dirk, ihr biedererer kleiner Bruder, hielt sie zurück.


      »Du darfst nicht weiter. Das ist ein Schwerkriminalitätsfall, vielleicht sogar Mord, sonst wäre Daddy schon längst wieder da. Außerdem willst du sowieso nur mit Angelo flirten.«


      Angelo DeSimone, 29, Brocks Assistent, war ein schwarzhaariger Frauenschwarm und pflegte meist unausgeschlafen zum Dienst zu erscheinen. Der italienischstämmige Kripohauptmeister war vielleicht der einzige seines Schlags, der noch das unverfälschte rheinfränkische Heinerdeutsch aus der Darmstädter Altstadt konnte, das heute kaum noch gehört wurde.


      Der Schöne Angelo lebte und liebte nur für die Frauen, war jedoch ein hervorragender Kriminalist. Sonst hätte er sich bei seiner Stressposition als Brocks Assistent und rechte Hand niemals halten können. Er war per Handy von einer Liebesstunde ganz in der Nähe abberufen worden, ein Koitus interruptus besonderer Art.


      Sowie der Notarzt Dr. Brunner feststellte, dass Maineck erstochen worden war, hatte er sofort die 110 angerufen. Die Polizei und die Mordkommission waren in die Gänge gesetzt, DeSimone, der Bereitschaftsdienst hatte, von einer heißblütigen Komparsin des Staatstheaters wegbeordert worden. Die Mimin hatte geschimpft wie ein Rohrspatz, als DeSimone nicht nur telefonierte, dabei widmete er sich ihr immerhin noch, sondern sich dann gar abrupt aus und von ihr entfernte.


      »Bei mir brauchst du dich nicht mehr blicken zu lassen, du Ithaker. Soll ich jetzt selber...«


      Sehr klare Worte folgten.


      DeSimone schlüpfte in seine Kleider, darauf war er geeicht, und murmelte: »Dienst ist Dienst und Sex ist Sex.«


      Er küsste die Kehrseite seiner Geliebten, gab ihr einen Klaps und spurtete los. Im Schloss in der Erste-Hilfe-Station fand er dann die Leiche. Er telefonierte per Handy und bat um den Rückruf des Polizeiarzts, der dringend her musste.


      Als sein Handy summte, meldete er sich rasch.


      »Doktor Kröger?«, fragte er.


      »Idiot«, schallte ihm eine Frauenstimme ins Ohr. »Mieser Typ.«


      Es war seine Geliebte, die ihren Frust ausließ. Weit schlimmere Ausdrücke folgten.


      »Bitte«, ermahnte sie DeSimone. »Ich bin im Dienst.«


      »Und ich gehe jetzt zum Fest und gabele mir den nächstbesten flotten Typ auf. Was fällt dir denn ein, einfach mittendrin abzubrechen und mich mit meinen aufgeheizten Gefühlen im Stich zu lassen? Lernt ihr das auf der Polizeiakademie?«


      »Sozusagen. Hier liegt nämlich ein Toter. Es ist Mord. Etwas mehr Pietät, wenn ich bitten darf. - Ciao.«


      DeSimone schaltete ab. Er war 1,85 Meter groß, schwarzlockig, schlank, durchtrainiert, ein südländischer, feuriger Typ, auf den nicht nur Ilse, die Komparsin vom Staatstheater, stand. DeSimone kleidete sich lässig und elegant. Seine zahlreichen Verehrerinnen behaupteten, der Latin Lover Marcello Mastroianni in seiner besten Zeit wäre gegen ihn ein Schmachtfetzen gewesen.


      Die Tür wurde geöffnet. Statt des erwarteten Dr. Kröger, dem Arzt der Mordkommission, trat jedoch wuchtig der Brocken - Kripohauptkommissar Christian Brock - ein.


      »Hallo, Chef.«


      »Hallo, Angelo. Was gibt’s?«


      Routiniert erstattete DeSimone Meldung.


      »Männlicher Toter, 53, zirka 180 Pfund, Größe 1,78 bis 1,80, Nationalität Deutsch, hinterrücks erstochen.«


      DeSimone spezifizierte genau. Er nannte den Namen und das vermutliche Tatwerkzeug. Dann zählte er die Zeugen auf.


      »Sie warten draußen.«


      Er hatte den Notarzt und dessen Kollegin sowie alle anderen hinausgeschickt. Die kräftige Frau, die zuvor auf dem anderen OP-Tisch gelegen hatte, war mit Riechsalz zu sich und in ein anderes Zimmer gebracht worden. Brock untersuchte den Toten genau, was eine diffizile Arbeit war.


      Ein zartes Gemüt durfte man dazu nicht mitbringen. Alle Körperöffnungen mussten genau angeschaut werden, wegen Austritts von Blut und anderen Sekreten, der Leiche in die Pupille geschaut, was noch das wenigste war. Die Obduktion in der Kriminalpathologie ersetzte das natürlich in keinster Weise.


      Doch Brock war ein alter Fuchs. Er sah viel, ohne dass er dazu einen ärztlichen Bericht brauchte, und erkannte noch mehr. Ihm konnte keiner ein X für ein U vormachen, und er kannte sich in allen Kreisen aus, von den Villenbewohnern an der Fasaneriemauer bis hin zu den armen Junkies am Haupt- und am Nordbahnhof, wovon es in Darmstadt jedoch keine übermäßig große Zahl gab.


      »Fahnungsmaßnahmen? Absperrung?«, knurrte der Brocken wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte, seinen Assi (Assistenten) an.


      »Ich kann nicht das Heinerfest absperren. Da sind etliche Zehntausend Leute. Zivilstreifen sind unterwegs. Funkstreifeneinsatz.«


      »Die Uniformierten hättste dir sparen können, Angelo, es sei denn, sie wissen, nach wem sie überhaupt Ausschau halten sollen. Was haben die Zeugen gesagt?«


      »Die beiden Stadträte« - DeSimone nannte die Namen - »und das Opfer wollten zusammen einen Wein trinken. Plötzlich röchelte Maineck, riss die Augen weit auf und ließ das Glas fallen.«


      »Wer war in der Nähe?«


      »Dutzende Leute, hundert, vielleicht noch mehr.«


      »Ich meine, wer stand unmittelbar bei ihm, ehe er so reagierte? Sie müssen den Mörder gesehen haben.«


      »Da gingen viele vorbei.«


      »So viele unmittelbar bevor Maineck umfiel auch wieder nicht. Wir müssen mit den Zeugen sofort zum Tatort gehen. Dort fällt ihnen mit Sicherheit mehr ein als hier.«


      Brock deckte den Toten wieder zu. Mainecks Augen waren zugedrückt worden. Der Kommissar schaute stirnrunzelnd ein paar Sekunden auf die Konturen des unter dem hellgrünen Laken liegenden Mannes. Er hatte sich die Einstichwunde an Mainecks Rücken angesehen und mit einer Sonde hineingefühlt, was DeSimone leicht erschauern ließ.


      Den Kommissar ließ es nicht kalt, die Leiche zu untersuchen. Doch es gehörte zu seinem Job, genau wie bei einem Pathologen die Sezierung von Leichen oder bei einem Chirurgen, Patienten den Bauch aufzuschneiden oder Glieder zu amputieren. Aufregung, Trauer oder gar Ekel waren in diesen Berufsgruppen nicht angebracht.


      »Ein einziger Stich«, überlegte der massige Kommissar laut. »Da sehe ich zwei Möglichkeiten: Entweder es war ein Profikiller, der einen gezielten Auftrag hatte, Maineck zu töten.«


      »Einen Gemäldesachverständigen?«, fragte der elegant gekleidete DeSimone. Er hatte seine Geliebte vollständig vergessen. Seine Gedanken waren vollständig dem Fall gewidmet. »Warum sollte jemand einen Profikiller auf ihn ansetzen? Was hat er getan, wem ist er im Weg oder gefährlich? Wessen Ärger erregte er?«


      »Das müssen wir dann herausfinden.«


      »Was wäre die zweite Möglichkeit?«


      »Daß ein Verrückter auf dem Heinerfest herumläuft und Menschen mit einer Schusterahle oder einem anderen ähnlich spitzen Gegenstand umbringt. Er kann anatomische Kenntnisse besitzen oder vorher geübt haben. Auf jeden Fall muss es ein Mensch ohne Nerven sein. Kaltblütig, berechnend und skrupellos. Völlig ohne Moral und Erbarmen.«


      »Oder total in die Enge getrieben und völlig verzweifelt, so dass er keinen anderen Ausweg mehr sieht.«


      Brock sagte: »Es kann genauso gut auch eine Frau sein, die diese Tat beging. Den tödlichen Stich auszuführen erfordert nicht viel Kraft. Nur kaltblütigen Mut und Entschlossenheit.«


      »Das Risiko, dass das Opfer schreit...«


      »... ist vertretbar«, sagte der Kommissar. »Natürlich besteht ein gewisses Risiko, dass sich das Opfer unvorhergesehen bewegt und der Stich das Herz verfehlt. Aber der Schmerz ist nicht sehr groß. Das Opfer denkt an nichts Böses. Es spürt einen Stoß, dann ist es bereits passiert. - Maineck wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. - Lass uns zur Weininsel gehen. Die beiden Stadträte und die junge Frau, die die Erste Hilfe leistete, nehmen wir mit.«


      Kurz darauf verließen die beiden Kriminalisten die Sanitätsstation. Die beiden Stadträte und die junge Frau begleiteten sie. Die Polizisten öffneten die Absperrung.


      Brock schickte seine beiden Kinder weg.


      »Dirk, du gehst sofort nach Hause. Es ist spät genug für dich. - Nadine, du bist mir dafür verantwortlich, dass dein Bruder nach Hause geht.«


      »Och, Paps, morgen früh fallen die beiden ersten Stunden aus«, maulte der dreizehnjährige Gymnasiast. »Es ist erst elf Uhr.«


      »Abends, jawohl, mein Sohn. Sag deiner Mutter, ich komme spät nach Hause. Ich muss noch mal ins Präsidium. Oder, ich rufe sie selber an.«


      Brock ließ sich DeSimones Handy geben. Nadine himmelte den hochgewachsenen Kripohauptmeister an. Der Erfolg des Schönen Angelo beim schönen Geschlecht war sprichwörtlich.


      »Keine Widerrede, Dirk«, bestimmte der in dem Fall strenge Papa. »Du gehst jetzt nach Hause.«


      »Du jagst einen Mörder?«, fragte Dirk hochgradig interessiert. »Fein, da habe ich in der Schule was zu erzählen.«


      Er hatte einiges aufgeschnappt, was gesprochen wurde. Dirk besuchte die vierte Klasse der Lichtenberg-Schule in der Ludwigshöhstraße 10. Seine Schwester besuchte ebenfalls diese Schule und strebte dort das Abitur an, das sie im nächsten Jahr machen wollte.


      »Bilde dir nur nicht ein, dass du von mir Insiderinformationen erhältst«, sagte Brock zu seinem hoffnungsvollen Sprössling, der wie er später zur Mordkommission wollte. »Während der Ermittlungen schweige ich wie ein Grab und gebe nicht mehr von mir als die Pressestelle der Polizei.«


      »Außer bei Pressekonferenzen.«


      »Geh.«


      Dirk trollte sich widerspenstig. Gar zu gern hätte er seinen Vater bei den Ermittlungen zu einem Mordfall begleitet. Nadine schenkte DeSimone einen letzten Augenaufschlag mit ihren dunkelblauen Lidschatten. Er bemerkte es, war jedoch mit seinen Gedanken woanders.


      Als Nadine ihrem Bruder folgte, drängte sich der Kriminalreporter des »Darmstädter Echos« an Brock heran. Das »Echo« verfügte über gute Kontakte zur Kripo. In dem Fall wurde der Reporter jedoch abschlägig beschieden.


      »Kein Kommentar«, brummte Brock, wählte die Geheimnummer seines Privatanschlusses und sprach im Gehen mit seiner Frau Gitte.


      Polizisten flankierten ihn. Seine Begleiter folgten ihm durch das Gedränge des Heinerfests in den Schlosshöfen. Bunt strahlten die Lichter und beleuchteten das stattliche Schloss, das 1944 zerstört und in den Jahren von 1950 bis 1972 wiederaufgebaut worden war. Mit ruhiger Beharrlichkeit strebte Kriminalhauptkommissar Brock der Weininsel zu.


      Die Ermittlungen im Mordfall Maineck hatten begonnen. Man konnte sich glücklich schätzen, dass die Stichverletzung relativ früh entdeckt worden war.


      Bei der Schlossbastion angelangt suchte Kommissar Brock den Weinausschank auf, wo Maineck der tödliche Stich ins Herz versetzt worden war. Bei der Weininsel war das fröhliche Treiben zum Erliegen gekommen. Es sprach sich herum, dass jemand erstochen worden war. Neugierige wollten hinzudrängen, wurden jedoch von einer Polizeisperrkette zurückgehalten.


      Brock stellte die Situation zur Tatzeit nach. Die Beamten vom Spurensicherungsteam sowie der Arzt und der Fotograf der Mordkommission waren inzwischen eingetroffen. Dr. Kröger, der forensische Pathologe, untersuchte zunächst den Toten und ließ ihn danach zur Kriminalpathologie in den Städtischen Kliniken abtransportieren. Ein Leichenwagen brachte Maineck weg.


      An der Schlossbastion befragte Kommissar Brock das Personal des Weinstands, die beiden zutiefst betroffenen Stadträte und sowie Gäste des Heinerfests, die zur Tatzeit in der Nähe gewesen und sofort verfügbar waren. Zur Tatzeit, die sich genau rekonstruieren ließ, hatte es ein fröhliches Gedränge gegeben.


      Weinselig hatten Besucher geschunkelt und die alten Lieder gesungen »Wenn das Wasser vom Rhein, gold’ner Wein wär, ja dann möcht’ ich so gern ein Fischlein sein« und andere. Gruppen waren gekommen und gegangen.


      »Nein«, sagten beide Stadträte übereinstimmend aus. »Wir haben niemand Verdächtigen gesehen.«


      Die Kellnerin, die die Spätlese aus dem Weinberg des Stadtrats am Stahlberg gebracht hatte, hatte jedoch etwas bemerkt.


      »Da war eine rothaarige Frau«, sagte sie in der geräumten, mit Girlanden überzogenen Laube zu Brock. Die vollbusige Kellnerin sog hastig an ihrer Zigarette. »Sie stand direkt hinter dem... dem...«


      »Dem Mordopfer?«, half Brock ihr, das richtige Wort zu finden.


      Die Kellnerin nickte. Sie war hochgradig nervös. Schließlich geschah es nicht alle Tage, dass sie direkt in einen Mordfall verwickelt wurde.


      »Der arme Mann«, sagte sie und erschauerte trotz der schwülen Hitze, die den Schweiß aus allen Poren trieb. »Wer war er, wie hieß er?«


      Das wußte sie noch nicht.


      »Dazu will ich mich jetzt noch nicht äußern«, erwiderte Brock.


      »So schnell kann es gehen«, sagte erschüttert die Kellnerin. »Entsetzlich, man ist nirgendwo mehr seines Lebens sicher.«


      »Die Frau«, sagte Brock. »Wie hat sie ausgesehen?«


      »Rothaarig, mit toupierter Frisur und einer Sonnenbrille mit weißer Fassung«, beschrieb sie die Kellnerin. »Sie trug eine Tasche an einem Tragriemen über der Schulter. Die Tasche war grün, glaube ich. Diese Frau hatte ein Sommerkleid an. Die Farbe habe ich mir nicht gemerkt, sie harmonierte jedoch mit der grünen Tasche.«


      Das war typisch Frau. Farbliche Disharmonien fielen auf. Musik und Stimmengewirr drangen in die Laube.


      »Was hat sie getan?«, fragte Brock.


      »Sie stand da, direkt hinter dem Opfer. Dann schaute ich weg, weil ich abkassieren musste. Das ist zwei Tische weiter gewesen. Als ich danach wieder hinschaute, gab es bereits den Rummel. Das Opfer war umgefallen. Die andern standen herum. Die beiden Begleiter des Opfers beugten sich über ihn. Die rothaarige Frau habe ich nicht mehr gesehen.«


      »Würden Sie sie wiedererkennen, wenn Sie ihr begegnen?«


      »Ich glaube schon. Sie war nicht mehr ganz jung.«


      »Woran erkannten Sie das?«


      »Das weiß ich nicht. Ein allgemeiner Eindruck, so genau habe ich sie mir nicht angesehen.«


      »Aber genau genug, um sie sich merken und einprägen zu können?«


      »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Das ist berufsbedingt, schließlich muss ich mir merken, wer wo was bestellt hat. Mit dem tizianroten Haar ist diese Frau auffällig gewesen.«


      Brock ließ sich genau beschreiben, wie die Gruppe gestanden hatte. Die drei Männer hatten den Tisch, also das Fass mit der Tischplatte, für sich allein gehabt.


      »Hat einer der beiden das Opfer angefasst?«, fragte Brock. »Ihm auf die Schulter oder den Rücken geklopft?«


      »Das habe ich nicht gesehen.«


      Jede Möglichkeit musste in Betracht gezogen werden, auch dass einer der Stadträte der Täter war. Brock schickte die Kellnerin zum Präsidium.


      »Wir müssen ein Phantombild von der Rothaarigen erstellen. Außerdem können Sie der Vollständigkeit halber in die Verbrecherkartei sehen.«


      Die Kellnerin zog einen Flunsch.


      »Hat das nicht Zeit bis morgen?«, fragte sie. »Ich würde gern weiter kellnerieren. Wenn ich mich ablösen lasse, entgehen mir eine Menge Trinkgelder.«


      »Es ist nicht zu vermeiden«, sagte Brock. »Wenn Sie sich weigern, nehme ich Sie wegen Verdachts der Begünstigung des Täters und Behinderung der Ermittlungsarbeit vorläufig fest und lasse Sie ins Präsidium bringen. Das würde ich nur sehr ungern. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu. Bestimmt wollen Sie nicht, dass ein Mörder oder eine Mörderin frei herumlaufen?«


      »Das hat man nun davon, dass man der Polizei helfen will«, murrte die Kellnerin. »Hätte ich nur nichts gesagt.«


      Das Trinkgeld, das ihr entging, wurmte sie. Ihren Arbeitslohn würde sie ersetzt erhalten, aber das war nicht das meiste. Brock ließ sie gehen. Er hatte starken Appetit auf etwas Süßes, wie immer in beruflichen Stresssituationen. Früher hatte er in solchen Fällen stark geraucht.


      Aber seit er damit aufgehört hatte, suchte die Psyche sich bei ihm ein anderes Ventil. Irgendein Laster, überlegte er, hat man halt immer. Er fragte sich, was das Motiv für den Mord an Lothar Maineck war. Er erkundigte sich bei den beiden Stadträten und anderen, die zur Tatzeit am Weinstand gewesen waren, nach der rothaarigen Frau.


      Doch es wollte sie keiner gesehen haben. Angelo DeSimone schaute inzwischen von der Bastion hinunter. Er sah das Gedränge des Heinerfests mit den vielen bunten Lichtern, das andauerte. Nur ein Teil von den Festbesuchern erfuhr von dem Mord. Von denen, die es hörten, wollten es nicht alle glauben.


      Andere fühlten sich nicht betroffen und feierten fröhlich weiter. Was ging es sie an, dass irgendwer, den sie nicht kannten, niedergestochen worden war? Deshalb schmeckte die Bratwurst nicht schlechter, billiger wurde sie davon auch nicht. Der Mord war jedoch eine Sensation und wurde bevorzugtes Gesprächsthema, was noch lange so bleiben sollte.


      Geschockt und betroffen waren nur die direkten Tatzeugen. Die Angehörigen, Bekannte und Freunde des Ermordeten würden es sein. Außenstehende verspürten eher ein Gruselgefühl, realistischer als das in der Geisterbahn, jedoch nicht tiefgehend. Dies entsprach der menschlichen Natur, mit dem Darmstädter Naturell hatte es nichts zu schaffen.


      DeSimone überlegte, ob irgendwo in den Gedränge ein Verrückter mit einem angespitzten Schraubenzieher oder Metalldorn mit Griff unterwegs war. Wenn es sich so verhielt, konnte er jederzeit wieder zuschlagen. Doch dagegen war man machtlos.


      Brock hatte ein Handy erhalten. Das sechsköpfige Spurensicherungsteam arbeitete auf der Weininsel. Es erwies sich jedoch als aussichtslos, Fußabdrücke von Tatverdächtigen zu sichern oder anderes Indizienmaterial zu finden. Dennoch musste alles getan werden.
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